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URBANITÄT ALS LEBENSSTIL DER 
CHRISTEN VOR KONSTANTIN?

 Die Forschung ist sich weitgehend einig, dass sich das Christentum der 
ersten drei Jahrhunderte nahezu ausschließlich in Städten ausgebreitet hat.1 
Daran sind allerdings durchaus Zweifel möglich. Denn in den seltenen Fäl-
len, in denen es zuverlässige Nachrichten über die Landbevölkerung gibt, 
wie etwa im Christenbrief des Plinius2, ist eine große Zahl von Christen 
nicht nur in den Städten, sondern auch in den Dörfern und auf dem Land 
bezeugt.3 Da man aber über die Lebenswelt der christlichen Landbevöl-
kerung nahezu nichts weiß, weil die Quellen fast ausnahmslos städtischen 
Ursprungs sind, bleibt die Kenntnis der frühen Christen auf die Stadtbe-
wohner beschränkt. Die Stadt ist der Biotop, in dem sich die Christen in 
einem Umfang ausbreiten, der auf lange Sicht alle Konkurrenten in den 
Schatten stellt.

Angesichts dieser Erfolge könnte man auf die Idee kommen, dass die 
Christen der ersten drei Jahrhunderte einen in besonderer Weise urbanitäts-
konformen Stil des Christseins gelebt haben, der die Bewohner der großen 
Zahl von Städten, die es im römischen Reich gab, stärker anzog als alle 
anderen Kulte. Gab es vielleicht so etwas wie ein Konzept von Mission, das 
speziell auf den städtischen Lebensstil abgestellt war?

Urbane Lebensformen in der Kaiserzeit

Was in der römischen Kaiserzeit Urbanität4 ausmacht, erschließt sich sehr 
schnell, wenn man sich die Ausgrabungen einer der vielen Städte5 vor Augen 
führt, die sich im Mittelmeerraum erhalten haben.6 Überall triff t man auf 
ein Forum, das Herzstück einer römischen Stadt mit einem Tempel, der in 
der Regel der Stadtgottheit gewidmet war, und der curia, dem Ratsgebäude, 
in dem sich der ordo decurionum, der Stadtrat, versammelte und die inneren 
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Angelegenheiten der Stadt weitgehend autonom lenkte. Jede größere Stadt 
verfügte über ein Theater, ein Amphitheater und einen Circus. Welche Be-
deutung die dort stattfi ndenden spectacula für das gesellschaftliche Leben 
einer Stadt hatten, kann man schon an der Größe der Bauten ablesen. So 
schätzen die Ausgräber des karthagischen Amphitheaters der Kaiserzeit die 
Sitzkapazität auf ca. 36 000 Plätze, der Circus derselben Stadt umfasste nach 
neueren Berechnungen 130 000–140 000 Plätze, und damit unter Umstän-
den mehr, als die Stadt Einwohner hatte.7 Die Beschreibungen des Apu-
leius geben einen vortreffl  ichen Eindruck von der kostbaren Ausstattung 
des Theaters der Hauptstadt Nordafrikas.8 Hinzu kamen ein Stadion sowie 
seit den ersten Jahren des dritten Jahrhunderts ein Odeon.9 Die spectacula 
gehörten derart zum Selbstverständnis einer römischen Stadt der Kaiserzeit, 
dass urbanes Leben ohne sie nicht denkbar war.

Dasselbe gilt für die vielen Feste, die zu unterschiedlichsten Anlässen 
gefeiert wurden. Sie waren «im bürgerlichen Alltagsleben der Städte tief 
verwurzelt, sie gehörten für jedermann zum natürlichen Jahresrhythmus»10. 
Sie reichten von den großen Kaiserfesten über die Feste der Stadtgottheit 
und die Stadtteilfeste bis hin zu den Straßenfesten.

Zum urbanen Leben gehörte in der römischen Kaiserzeit auch eine weit 
verbreitete Praxis vieler Stadtbewohner, sich durch Kleidung, Schmuck und 
Frisur von anderen abzuheben und das, was zeitgenössisch als luxuriös galt, 
zur Schau zu stellen.11 Dem entsprach ein hohes Maß an Wohlstand be-
sonders bei den in der Kaiserzeit noch relativ breiten städtischen Ober-
schichten. Hier galt es nicht nur für die vielen sozialen Aufsteiger, sondern 
auch für die Familien, deren Wohlstand sich seit Generationen angesammelt 
hatten, zu zeigen, dass man nicht nur Geld, sondern auch Geschmack hatte, 
um sich auf diese Weise gesellschaftlich zu etablieren. Es lässt sich bis ins De-
tail nachweisen, dass der Handel mit Luxusgütern im römischen Reich in 
dieser Zeit einer der expansivsten Wirtschaftszweige war.12 Man könnte die 
– natürlich unvollständige – Aufzählung dessen, was in der Kaiserzeit Urba-
nität ausmacht, noch durch den Hinweis ergänzen, dass auch der Besuch der 
Bäder und die Bildung, wie sie in Schule und Hochschule erworben wird13, 
dazu gehören, und zwar gerade im 2. Jh., als der Philosoph zum Leitideal der 
gebildeten Gesellschaft wurde.14

Wenn der Erfolg des Christentums in den ersten drei Jahrhunderten auf 
ein besonders hohes Maß an Urbanität zurückzuführen ist, dann müsste sich 
das nicht nur darin zeigen, dass sich die Gemeinden weit überwiegend in 
Städten fi nden, sondern in erster Linie in der Intensität, mit der die Chris-
ten sich auf die gerade beschriebenen Formen von Urbanität wie Theater, 
Feste oder Circus eingelassen haben.
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Integration oder Abgrenzung?

Schaut man in die christlichen Quellen, dann ergibt sich jedoch ein völlig 
anderes Bild von Christsein im städtischen Raum. Nahezu alle Bereiche 
des städtischen Lebens, die bisher aufgezählt wurden, waren den Chris-
ten, die sich an die Vorgaben der Kirche hielten, verschlossen.15 Für die 
konkurrierenden paganen Kulte mag man das noch verstehen. Aber warum 
ist einem Christen der Zugang zu städtischen Magistratsämter und damit 
zum ordo decurionum verwehrt?16 Warum darf der Christ nicht ins Theater 
gehen, warum sind ihm Amphitheater und Circus verschlossen?17 Warum 
muss er sich von allen Festen, selbst den harmlosen Straßenfesten fernhal-
ten?18 Machte diese Haltung die Christen nicht zu krassen Außenseitern 
in der städtischen Gesellschaft? Kann man überhaupt noch von Urbanität 
reden, wenn sie sich gerade den attraktivsten Formen des urbanen Lebens 
verweigern?

Beantworten lassen sich diese Fragen nur, wenn man diese Haltung in 
den religionsgeschichtlichen Kontext des ersten und zweiten Jahrhunderts 
stellt. Der Oxforder Althistoriker Robin Lane Fox19 hat in breitem Rück-
griff  auf die literarischen, archäologischen und epigraphischen Quellen 
nachgewiesen, dass nach einer langen Zeit des Niedergangs in der zweiten 
Hälfte des 1. und im 2. Jh. eine starke religiöse Renaissance einsetzt. Sie 
erfasst nahezu alle, auch die offi  ziellen städtischen Kulte, allerdings in unter-
schiedlicher Intensität. Besonders auff ällig ist der Aufschwung der volksreli-
giösen Formen, speziell der Orakel. 

Als Beispiel für die religiöse Renaissance des 2. Jh. führt Lane Fox das 
kleinasiatische Orakel von Klaros an.20 Hatte es bis ins frühe 1. Jh. einen 
eklatanten Rückgang der Ratsuchenden zu verzeichnen, so werden in der 
zweiten Hälfte des 1. und im frühen 2. Jh. die alten Verbindungen mit 
umliegenden Städten und Einzelpersonen wieder aufgenommen. Diese 
schicken nach langer Unterbrechung wieder ihre jährlichen Abordnungen, 
um vom Orakel Gewissheit über ihr Schicksal im nächsten Jahr zu erhalten. 
Ähnliches wie für Orakel gilt auch für Tempel, in denen Heilungen statt-
fanden, oder für religiöse Wandercharismatiker, die auf spektakuläre Weise 
Wunder vollbetrachten. Die paganen Kulte sind also weit davon entfernt, 
sich in einem unaufhaltsamen Niedergangsprozesses selbst aufzulösen, sie 
partizipieren vielmehr an der religiösen Renaissance des 1. und 2. Jh. ebenso 
wie das Christentum, das allerdings den nachhaltigsten Aufschwung erfuhr. 
Wichtig ist sich klarzumachen, dass die Orakel, Heilungen und Wunder für 
die Plausibilität religiöser Kulte eine große Rolle spielten; gerade in der 
Aufschwungphase des 1. und 2. Jh. waren deren Anhänger der rationalen 
Kritik daran, etwa dem Vorwurf des Betrugs, kaum zugänglich; dies galt 
unabhängig davon, ob diese Kritik von philosophischer oder christlicher 
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Seite kam. Rationale Argumente konnten die Wirksamkeit der Götter in 
den Orakeln, Heilungen und Wundern, die so off ensichtlich menschliche 
Fähigkeiten überstieg, nicht zureichend widerlegen. 

Damit stand aber der christliche Monotheismus vor dem Dilemma, 
übermenschliche Kräfte in fremden Kulten erklären zu müssen. Zwei Lö-
sungen boten sich an: Die erste Möglichkeit, die übermenschlichen Kräfte 
in den paganen Kulten auf die Intervention des eigenen Gottes zurückzu-
führen, wurde nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Und so blieb als einzi-
ge nicht-göttliche Macht mit übermenschlichen Fähigkeiten nur der Teufel 
als Urheber der unbestreitbaren Wirksamkeit paganer Religiosität übrig. 
Auf sehr plastische Weise konnte damit erklärt werden, wie der Teufel und 
seine gefl ügelten Heerscharen, die Dämonen, Heilwunder bewirkten und 
imstande waren, zutreff ende Orakel zu geben, mit dem Ziel die Menschen 
ins Unheil zu stürzen.21 Damit hatte man zwar den Monotheismus gerettet, 
aber alle oben angeführten Bereiche des gesellschaftlichen Lebens der Sphä-
re des Teufels zugeordnet. Denn sie alle hatten in irgendeiner Form religiöse 
Motive oder Anlässe und sei es auch nur, dass die spectacula an Götterfesten 
stattfanden und die Spina des Circus mit Götterstatuen geschmückt war. 
Der Karthager Tertullian hat die Verbindungen aller Bereiche des organi-
sierten öff entlichen Lebens einer römischen Stadt mit dem Götzendienst 
in seiner Schrift «De idololatria» im Detail nachzuweisen versucht.22 Die 
Konsequenz war, dass die Christen sich vom gesamten öff entlichen Leben 
ihrer Heimatstadt fernzuhalten hatten. Das Idolatrieverbot hatte also eine 
weitgehende Distanz der Christen zu denjenigen Bereichen des städtischen 
Lebens zur Folge, die die Kernzonen der Urbanität waren. Es spricht vieles 
dafür, dass das Gros der Christen sich in vorkonstantinischer Zeit auch an 
diese Kontaktverbote gehalten hat.23

Die Distanzierung vom religiösen, politischen und organisierten gesell-
schaftlichen Leben der Stadt hatte für die Kirche aber auch einen positiven 
Eff ekt, und es ist nicht abwegig anzunehmen, dass dies eines der Motive für 
die konsequente Anwendung des Idolatrieverbots darstellte: Sie schuf Frei-
räume für die intensive Gestaltung des eigenen Gemeindelebens. Für den 
Bereich des Kults versteht sich das von selbst. 

Aber auch für die heidnischen Feste dient Tertullian den Adressaten sei-
ner Schrift «Über den Götzendienst» ausdrücklich den Sonntag und die 
Festzeit zwischen Ostern und Pfi ngsten als christlichen Ersatz an.24 Die 
Christen wären nie in der Lage gewesen, sich langsam, aber stetig einen 
eigenen Festzyklus zu schaff en, wenn sie die Teilnahme an den sicher sehr 
anziehenden heidnischen Festen weiter erlaubt hätten. 

Auch für die Festgelage, die epula publica, die zu unterschiedlichsten An-
lässen, hauptsächlich aber zu Ehren der Götter gehalten wurden, hatten die 
Christen Ersatz anzubieten. Die Agapefeiern unterschieden sich hinsichtlich 
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des Aufwands zumindest in den Augen ihrer heidnischen und christlichen 
Kritiker in nichts von den oft gescholtenen paganen Festmählern.25 Dem 
Ehrgeiz eines Christen stand analog zum ordo decurionum, dem Stadtrat, 
der ordo ecclesiasticus, die klerikale Karriere off en, die es an innergemeind-
lichem Ansehen durchaus mit ihrem paganen Pendant aufnehmen konnte 
und zudem prinzipiell jedem off enstand und nicht auf die traditionellen 
Oberschichten beschränkt war. Von daher wird auch verständlich, warum 
Tertullian christliche Bewerber um Magistratsämter ausdrücklich auf die 
Kirche als den angemessenen Ort ihrer Aktivitäten verweist.26 

Für die meisten der hier besprochenen Bereiche des städtischen Lebens 
konnte die Kirche also eigene Pendants anbieten. Deshalb ist es wohl ge-
rechtfertigt, in der Abgrenzung vom organisierten öff entlichen Leben auch 
einen Versuch der inneren Stärkung der Kirche zu sehen. Die Kirche soll-
te für ihre Gläubigen zumindest partiell an die Stelle des herkömmlichen 
städtischen Lebens treten. In diesem Sinne kann man von den vorkonstan-
tinischen Gemeinden als einer Art Gegengesellschaft zur städtischen Gesell-
schaft reden. Dieses umfassende Konzept unterschied sie grundsätzlich von 
allen anderen spätantiken Religionen, die im Wesentlichen nur die religi-
ösen Bedürfnisse befriedigten, mit Ausnahme der jüdischen Synagogenge-
meinden, von denen sie es partiell übernommen haben.

Mission ohne Worte

Umso erstaunlicher ist das verstärkte Wachstum der Gemeinden seit der 
Mitte des zweiten Jh. Gibt es eine Erklärung dafür, dass gerade die Grup-
pierung, die sich den klassischen Formen kaiserzeitlicher Urbanität am 
nachhaltigsten verschloss, auf lange Sicht das größte Wachstum aufzuweisen 
hatte? War es vielleicht gerade die Distanz zu den zeitgenössischen Formen 
von Urbanität, die das Wachstum beschleunigte?

Norbert Brox hat in einem wichtigen Aufsatz deutlich gemacht, dass 
nach den Zeiten der Wandermissionare von wenigen Ausnahmen abgese-
hen keine systematische Mission betrieben wurde, die auf Bekehrung und 
Taufe aus war.27 Wie aber hat man sich Glaubenswerbung dann vorzustel-
len? Der erste Petrusbrief gibt dazu einen ersten Hinweis:

Ebenso, Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter, damit auch die, die dem 
Wort nicht gehorchen, durch den Wandel der Frauen ohne Worte28 gewonnen 
werden, wenn sie sehen, wie ehrfürchtig und rein ihr lebt. Euer Schmuck sei 
nicht der äußere, daß ihr das Haar legen läßt, Goldschmuck umhängt oder schö-
ne Kleider anzieht, sondern der im Herz verborgene Mensch mit der unvergäng-
lichen Art des sanften und stillen Gemüts, das vor Gott kostbar ist (1 Petr 3, 1–4).
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In diesen wenigen Versen scheint der Schlüssel zumindest zu einer Teillö-
sung unserer Frage zu liegen. Wie sollen die Nichtchristen für den Glauben 
gewonnen werden? Es wurde bisher immer vorausgesetzt, dass es sich da-
bei um aufwändige verbale Strategien handelte. Hier wird klar: diejenigen, 
die dem Wort nicht gehorchen, also die Heiden, sollen gewonnen werden 
ἄνευ λόγου, ohne Worte, also durch nonverbales Handeln, durch ostentati-
ven Verzicht auf Schmuck und Putz, also durch ein vom Mainstream der 
Gesellschaft abweichendes Verhalten. Neue Gemeindemitglieder wollen die 
Christen gewinnen, indem sie in einem ersten Schritt durch abweichendes 
Verhalten Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 

Durch welches abweichende Verhalten wurden die Christen in der pa-
ganen Gesellschaft auff ällig?29 Wodurch fallen also die Karthager um 200 
ihren heidnischen Mitbürger besonders auf? Gerade durch ihre demonstra-
tive Weigerung, an denjenigen Vollzügen des städtischen Lebens teilzuneh-
men, die Ausdruck der Urbanität eines großen Teils ihrer städtischen Zeit-
genossen war. Was bringt diese Beobachtung für die Erklärung des nicht zu 
leugnenden Wachstums der Gemeinden? Warum soll die Verweigerung der 
Teilnahme an grundlegenden Vollzügen des städtischen Lebens werbenden 
Charakter haben? 

Zunächst einmal legt sich das Gegenteil nahe: Die Christen galten als 
gefährliche Außenseiter, über die die schrecklichsten Gerüchte umliefen 
und deren Verhalten vielen Mitbürgern Abscheu, Angst und Schrecken ein-
fl ößte. Die christliche Verweigerung der Teilnahme an weiten Bereichen 
des öff entlichen Lebens wurde von den meisten ihrer paganen Mitbürger 
als grundlegende Ablehnung urbaner Lebensformen verstanden und stieß 
auf heftige Kritik. Dass diese Distanz eine wichtige Ursache für die Chris-
tenverfolgungen darstellte, wird man kaum bestreiten können. 

Trotzdem soll die These aufgestellt werden, dass das distanzierte Verhal-
ten der Christen besonders zu den populären Formen kaiserzeitlicher Ur-
banität für einen Teil der Mitbürger der Anlass war, sich mit dieser neuen 
Religion näher zu befassen. Wie lässt sich das begründen? 

Distanz zur Urbanität bei Christen und römischen Traditionalisten

Am deutlichsten wird dieser Sachverhalt beim Theater. Im Theater der 
Kaiserzeit wurden schon lange nicht mehr die klassischen Tragödien und 
Komödien gegeben, sondern wesentlich populärere Stücke der Gattungen 
Mimus und Pantomimus, die sich eher durch derben Witz und platte Erotik 
als durch literarische Qualität auszeichneten.30 Zeitgenössische Komödien 
trugen Titel wie «stupra virginum» und «amores meretricum»31 und be-
schäftigen sich besonders gern mit den Liebesabenteuern der Götter. An 
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den Floralien traten Dirnen auf, die sich auf Verlangen des Publikums gegen 
Ende des Stückes nackt auszogen.32

Die Christen kritisierten den Zustand des zeitgenössischen Theaters 
nachdrücklich. Sie standen damit aber nicht allein. Weismann33 hat wie vor 
ihm schon Friedländer34 in seiner Sittengeschichte eine große Zahl von 
Belegen dafür zusammengetragen, dass auch pagane Autoren, besonders la-
teinische, die Moral des zeitgenössischen Theaters heftig geißelten, darun-
ter Quintilian, Juvenal, Ovid, der ältere Plinius und Martial. Die Christen, 
besonders Tertullian, teilten nicht nur die Kritik dieser paganen Autoren, 
sondern übernahmen deren Argumente bis in die Formulierungen hinein 
wörtlich.35 Sie gingen aber noch einen entscheidenden Schritt weiter; sie 
lehnten den Theaterbesuch nicht nur verbal ab, sondern verboten ihren Ge-
meindemitgliedern, die Theater auch nur zu betreten, und es gibt deutliche 
Hinweise darauf, dass dieses Verbot in den ersten drei Jahrhunderten auch 
tatsächlich eingehalten wurde.36 

Die Christen vertraten also weitgehend dieselben Positionen wie die 
Vertreter des alt-römischen Traditionalismus, die unter Berufung auf die 
mores maiorum37 die Entwicklung des zeitgenössischen Theaters hin zum 
Mimus und Pantomimus nur als Dekadenz begreifen konnten und als Hort 
der Unmoral ansahen.38 Tertullian hat diese Übereinstimmung ausdrück-
lich herausgestellt und gleichzeitig die Inkonsequenz angeprangert, mit der 
auch die konservativen Heiden nicht nur die spectacula besuchen, sondern 
auch denselben Schauspielern, die sie mit dem Makel der Infamie belegen39, 
in schwärmerischer Zuneigung anhängen. Juvenal wie Tertullian kritisieren 
die Liebesverhältnisse von Frauen der Oberschicht mit Schauspielern und 
Gladiatoren, deren Zuneigung nicht selten mit Geld erkauft wurde.40 

Abgelehnt wurden auch die Gladiatorenkämpfe im Amphitheater.41 Die 
Christen wandten sich nachdrücklich gegen die Tötung menschlichen Le-
bens, die nur der Belustigung des Publikums diente, dessen Exzesse während 
der Kämpfe notorisch waren. Zwar zeigten manche pagane Autoren mehr 
Verständnis für die Spiele im Amphitheater und auch die Wagenrennen42 
im Zirkus. Kritisiert wurde aber auch von ihnen der Furor des Publikums 
besonders bei den Wagenrennen, aber auch bei den blutigen Gladiatoren-
kämpfen im Amphitheater.43 Gemeinsam ist Christen und alt-konservativen 
Römern auch die Kritik am griechischen Agon, der sich im Westen des 
römischen Reiches nur gegen nachdrücklichen Widerstand alt-römischer 
Kreise sowie der Kyniker und Stoiker durchsetzen konnte44.

Die spectacula sind nur ein Bereich, in dem sich weitgehende Überein-
stimmung zwischen alt-römischen Traditionalisten und den frühen Christen 
nachweisen lässt. Ein weiterer Bereich des Konsenses ist die Kritik am luxu-
riösen Lebenswandel der Zeitgenossen.45 Tertullians Schrift «De cultu femi-
narum» belegt hier im Detail, was sich schon in der bereits zitierten Stelle 
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aus den ersten Petrusbrief kurz angedeutet fi ndet.46 Heftig polemisiert der 
karthagische Rhetor gegen die Verwendung von Edelsteinen und Perlen für 
den Schmuck der Frauen und greift dabei, wie Turcan nachgewiesen hat, 
z. T. wörtlich auf einschlägige Stellen bei Seneca, Cicero und dem älteren 
Plinius zurück. Dasselbe gilt für Passagen, die gegen den bei den Frauen 
der oberen Schichten der Stadt gängigen Aufwand in der Kleidung, bei der 
Frisur und der Kosmetik gerichtet sind. Fokus der Polemik Tertullians, aber 
auch anderer christlicher Autoren wie Clemens von Alexandrien, ist die 
Unterstellung, dass es zwischen Ehefrauen und Prostituierten kaum mehr 
Unterschiede geben, ja dass der enorme Aufwand dazu diene, Ehebruch zu 
begehen.47

Besonders eindrucksvoll sind die Übereinstimmungen in einer Passage 
aus dem sechsten Kapitel des Apologeticums. Was Tertullian hier als heid-
nische Dekadenz kritisiert, ist nicht nur in weiten Teilen geprägt durch das 
Gedankengut des altrömischen Traditionalismus, sondern könnte geradezu 
wörtlich von Cicero oder Cato stammen.48 Aber selbst den Traditionalisten 
wirft Tertullian vor, von ihren Prinzipien weitgehend abgewichen zu sein: 
«Ihr lobt immer die alten Zeiten, und richtet euer Leben doch Tag für Tag 
neu ein.»49 

Was die römischen Konservativen im Sinne eines Dekadenzmodells als 
ideale Vergangenheit konstruieren50, der die Gegenwart in keiner Weise 
gerecht werden konnte, weist Tertullian an anderer Stelle als konsequent 
gelebte Realität in den christlichen Gemeinden aus.51 Während bei den 
Alt-Römern – die er ironisch religiosissimi legum und paternorum instituto-
rum protectores et ultores nennt – der häufi g larmoyant vorgetragenen Nie-
dergangsrhetorik selten die Tat folgte, konnten die Christen für sich in An-
spruch nehmen, dass ihre Vorstellung vom christlichen Leben in der Regel 
auch umgesetzt wurden. Die Christen der vorkonstantinischen Zeit gingen 
– von wenigen Ausnahmen abgesehen – tatsächlich nicht in die spectacula, 
sie verzichteten in ihrer großen Mehrheit tatsächlich auf einen luxuriösen 
Lebenswandel.

Für diese weitgehende Übereinstimmung zwischen Theorie und Pra-
xis könnte man noch eine ganze Reihe anderer Beispiele nennen, die in 
gleicher Weise dem Gesellschaftskonzept der Altrömer entsprechen. Dass 
die Christen nicht nur die Scheidung ablehnten, sondern auch von einer 
zweiten Ehe nach dem Tod des ersten Ehepartners nachdrücklich abrieten 
und dem Klerus eine solche Verbindung verboten, fand seine Entsprechung 
im alt-römischen Ideal der univira, also der Ehefrau, die ihrem Mann auch 
nach dessen Tod treu blieb und nicht wieder heiratete.52 Dass die Christen 
sich weigerten, sich am Kaiserkult zu beteiligen, die Kaiserfeste mitzufeiern 
und den Kaisern zu Lebzeiten göttliche Ehre zukommen zu lassen, fi n-
det durchaus Entsprechungen in der altrömisch-republikanischen Distanz 
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zum Kaiserkult, den man als Verletzung der Anstandsregeln im Umgang 
der Menschen mit den Göttern, aber auch der Menschen untereinander 
verstand, eine Schmeichelei, die eines Sklaven, nicht aber eines freien römi-
schen Bürgers würdig war.53 

Wenn diese Überlegungen zutreff en, dann gab es eine große Zahl von 
Übereinstimmungen zwischen den Forderungen der Vertreter des alt-rö-
mischen Traditionalismus und der Ethik und Praxis der Christen der ersten 
drei Jahrhunderte. Es spricht manches dafür, dass die Konsequenz, mit der 
die Christen viele dieser Anliegen nicht nur theoretisch vertraten, sondern 
auch im Alltag umsetzten, auf konservative Kreise sehr anziehend wirkte. Es 
gibt eine Reihe von Indizien dafür, dass auch Tertullian selbst ursprünglich 
zu diesen Kreisen gehörte, und es war die weitgehende Übereinstimmung 
zwischen Ideal und Wirklichkeit bei den Christen, die ihn so sehr anzog, 
dass er selbst Christ wurde. Sicher führte die erste Sympathie, die aus die-
sen Übereinstimmungen erwachsen konnte, nicht schon notwendigerweise 
zur Konversion. Aber sie dürfte so viel Interesse an den Christen geweckt 
haben, dass eine Reihe von Sympathisanten den christlichen Gemeinden 
näher traten und sich auf diese Weise mit ihrer Praxis und Theologie ver-
traut machen konnten.

Ergebnis

Wenn Urbanität meint, dass die Christen die Lebensform der städtischen 
Gesellschaft weitgehend übernommen haben und dieser urbanitätskonfor-
men Haltung ihr Wachstum verdanken, dann hat sich die Anfangsvermutung 
in keiner Weise bestätigt. Dabei gibt es keine grundsätzliche Weigerung, am 
städtischen Leben teilzunehmen. Ursache für die weitgehende Isolation der 
Christen in der städtischen Gesellschaft ist das Idolatrieverbot und die damit 
eng verbundene Dämonologie, deren eigentliche Funktion darin besteht, 
die nicht zu leugnende Wirksamkeit der paganen Kulte mit ihren Orakeln, 
Heilungen und Wundern mit dem Monotheismus zu vereinbaren. Da aber 
nicht nur das religiöse, sondern auch das politische sowie das gesamte orga-
nisierte gesellschaftliche Leben der Stadt pagan-religiös geprägt war, kon-
zentrierten sich die Christen auf ihre Gemeinde, die so zumindest partiell 
zu einer Gegengesellschaft wurde.54 

Es ist gerade die off ene Opposition zum Mainstream der in der Kaiser-
zeit gelebten Urbanität, die den Christen bei der Mehrheit der städtischen 
Bevölkerung Ablehnung, damit aber auch Aufmerksamkeit, und bei der 
Minderheit der alt-römisch gesinnten Stadtbewohner Sympathien bringt. 
Beides kann ein erster Schritt zur Konversion werden.
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